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K urt Beck ist wieder gesund. Alle tun,
als ob nichts gewesen wäre. Dabei
geht es ihm und seiner SPD dreckig.
Sie ist unten angekommen: Eine

Hoffnungsträgerin, die inhaltliche Glaub-
würdigkeit und einen Wahlerfolg herzeigen
kann, wird demontiert, um den Vorsitzenden
halten zu können. Und dieser darf nur um
den Preis im Amt bleiben, dass er zuschaut,
wie ihn die Parteirechte weiter demontiert; er
möge doch seinen Verzicht auf eine Kanzler-
kandidatur erklären. Das heißt, die Protago-
nisten der Agenda-SPD, Peer Steinbrück und
andere, assistiert von Peter Struck, halten sich
Beck und Ypsilanti als Domestizierte.

Die Ereignisse der drei vergangenen Wo-
chen: War da nichts außer Mäusetanzen? Gab
es einen Machtkampf um die Linie der Par-
tei? Oder handelte es sich schon um einen
Putschversuch? Um einen der besonderen
Art, der sich einfach so ergeben hat? Das
macht ihn nicht weniger schlimm. Im Ge-
genteil: Sich einfach so ereignende Putsch-
versuche richten des-
halb den größtmögli-
chen Schaden an, weil
die Putschisten mit
dem Ergebnis gar
nichts anfangen kön-
nen. Sie haben (noch)
kein Ziel. Deshalb ist
ihr einziger Erfolg der
pure Schaden; auch
wenn sie es nicht wol-
len.

Es haben Beck und
Ypsilanti nur wenige
geholfen, Fehler bei
ihrem bündnistakti-
schen Kurswechsel zu vermeiden und – als
welche gemacht waren – den Schaden zu mi-
nimieren. Im Gegenteil, die Agenda-SPD
verhielt sich wie eine Partei zu einer anderen.
Einige halfen sogar, Fehler zu produzieren,
viele warteten am Wegesrand eben darauf,
griffen dann zu und dramatisierten gnaden-
los. Beispiele? Wolfgang Clement, einst SPD-
Superminister, warf in der letzten Wahl-
kampf-Woche Andrea Ypsilanti mehrfach öf-
fentlich Knüppel zwischen die Beine. Jürgen
Walter, innerparteilicher Rivale von Ypsilan-
ti und Agenda-Befürworter, machte keinen
Finger krumm, um den möglichen Wahler-
folg zu mehren. Der Brief von Michael Nau-
mann mit schwersten Anschuldigungen ge-
gen Beck wegen seines angeblichen Links-
kurses wurde leider, leider in den Medien ver-
öffentlicht. Die führenden Agenda-SPDler
lehnten in Interviews und Hintergrund-Ge-
sprächen eine Öffnung zur Linkspartei so
deutlich ab, dass dies einem öffentlichen Ap-
pell an die hessische Landtagsfraktion gleich-
kam: Ja, ist denn da keiner, der diese Ypsilan-
ti stoppt? Wir schützen ihn doch. In diesem
Sinne folgt Dagmar Metzger in einer ehren-
werten Weise ihrem Gewissen und ist doch
nur Instrument in den Händen der Agenda-
SPD.

Nun haben Andrea Ypsilanti und Kurt
Beck so viele Fehler gemacht, dass man schon
damit hadern kann, warum oft die falschen
Leute das allein Richtige tun. Sie haben sich

vor allem unglaubwürdig gemacht; womit sie
das geworden sind, was viele ihrer Kritiker
schon seit längerem sind. Aber einmal umge-
kehrt: Was hat der SPD-Vorsitzende richtig
gemacht? Er hat von Müntefering und Schrö-
der eine Partei übernommen, die konkursreif
ist, weil das Erbe Agenda 2010 wie eine Be-
tonplatte auf ihr liegt und ihr auch noch eine
zusätzliche Konkurrenz verschafft hat. Beck
leitete zum Wohle der SPD eine klitzekleine
Distanzierung ein – ältere Arbeitslose sollen
länger ALG I erhalten – und setzte sie gegen
die Agenda-Partei durch. Die politische Mit-
te dieser Republik ist schon so weit nach
rechts verrückt, dass dieses Schrittchen weit-
hin als Linksrutsch gilt. 

Was hat Beck noch richtig gemacht? Er hat
Ypsilanti nach der Wahl ermuntert, auf die
Linkspartei zuzugehen – die einzig richtige
Konsequenz aus der veränderten Parteien-
landschaft: Es gibt keine beherrschenden
Volksparteien mehr, das ermöglicht und er-
zwingt neue Themen- und Regierungskon-
stellationen. Erst ein Blick hinüber zur CDU
illustriert, wie irre die Agenda-SPD und die
Parteirechten auf den Kurswechsel von Beck
reagieren: Die CDU verhandelt in Hamburg
völlig entspannt mit den Grünen. Was wollen
die Grünen: AKWs abschaffen, Mindestlöh-
ne einführen, wichtige Industrie-Projekte in
Hamburg verhindern. Wer sind die Grünen?
Von Antje Vollmer bis Jürgen Trittin gibt es
dort wohl kaum einen Spitzenpolitiker, der
einst nicht in einer linksextremistischen Ka-
dergruppe war. Was bedeutet das etwa für Er-
win Huber (CSU), was müsste er sagen, han-
delte er so wie Steinbrück? Er müsste sagen:
Ole von Beust verhandelt mit Sektierern über
den industriepolitischen Ruin Hamburgs.
Deshalb vertritt die CDU-Vorsitzende Mer-
kel einen gefährlichen und unglaubwürdigen
Kurs. Die einen lernen, die anderen verharren
beim Ideologisieren.

Was hat Kurt Beck falsch gemacht? Er hat
mit religiöser Inbrunst vor den Wahlen ge-
sagt, mit der Linkspartei nie; Ypsilanti plap-
perte es ihm nach. Er hat fairer Weise vor der
Hamburg-Wahl endlich die Luft herausge-
lassen und sich der Wirklichkeit des neuen
Parteiensystems angenähert. In sich logisch
wählten dann Beck und Ypsilanti den poli-
tisch richtigen Wortbruch. In der Abwägung,
ob man Koalitionsaussagen bricht oder das
Versprechen an die Wähler, eine neue Politik
einzuleiten, spricht alles dafür, den Inhalten
den Vorrang zu geben. Weil es in der Politik
nun einmal zuerst um Macht und Inhalte geht
und in Hessen um nicht mehr, als mit einer
demokratisch gewählten und gesinnten Par-
tei auszuloten, wie weit man zusammen re-
gieren kann.

Und? Ja, die Linkspartei hat ein hässliches
Alleinstellungsmerkmal, denn der Mauerbau
ist Teil ihrer Geschichte. Das kann man im
Jahr 2008 skandalisieren. Man kann auch zur
Kenntnis nehmen, dass sich diese Partei ihrer
Geschichte immer gestellt hat und dass für sie
in Hessen niemand im Parlament sitzt, der
die Mauer verteidigt oder gar zu verantwor-
ten hat.

Kurt Beck ist genesen und fühlt sich stark
im Amt. Die Agenda-SPD hat gesiegt: Eine
rot-rot-grüne Regierung ist von einer rech-
nerischen Option zur Illusion herabgestuft
worden. Der »Linksrutsch«, der Hessen und
Deutschland bedrohte, ist vorerst abgewen-
det. Das Vaterland dankt. ■
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Ein Experiment
Die Sympathie mit den Streiks in Deutschland deutet auf einen
Wandel politischer Kultur

Die politische Kultur des Landes
scheint im Umbruch zu sein, und öf-
ter als sonst hört man ein Vokabular
des Staunens. Eine Partei »taucht

auf« und »formt die Parteienlandschaft« neu,
als sei unsere Parteienlandschaft etwas Un-
verrückbares wie ein Alpenmassiv. Man
spricht vom Linksrutsch (und es klingt wie
»Erdrutsch«), etwas ist bedroht oder heraus-
gefordert, und vom linken Lager bis ins kon-
servative schwingt bei allem Staunen auch
Entsetzen mit und bei allem Fürchten auch
Faszination. Und jetzt ist noch dazu Streik.
Vielleicht war es die Kulmination aus allem,
die von einer »Streikwelle« in Deutschland,
sprechen ließ, gar von der »Wiederent-
deckung der Streikkultur«. Verdi, die unver-
hohlen Bauklötze staunte – über den Erfolg
wie über die eigene Courage, gleich acht Pro-
zent verlangt zu haben, die Berliner Ver-
kehrsbetriebe, die ihren Ausstand ohne Zau-
dern »unbefristet« nannten und am Horizont
die Querulanten Lokführer, die hierzulande
die Worte »Streik« und »Streit« überhaupt
einander näher brachten.

Der Streik ist das Herz der Mythen des Wi-
derstands. Und wir Deutschen, sofern wir
uns links fühlen, haben ein schlechtes Gewis-

sen, weil wir nicht streiken und streiten kön-
nen wie die Franzosen. Das ist unser Trauma
(und unser Zuhause) seit 1848, seit Bismarcks
sozialer Befriedung und 1918. Und nun nah-
men es brave Bürger »überraschend«, »auf-
fallend«, »erstaunlich« gelassen hin, als der
Müll liegen blieb und der Bus nicht fuhr,
drückten gar Einverständnis aus. Es war ein
landesweites Phänomen, dessen Unmittel-
barkeit Kommentatoren zu ungewohnt
großen Worten hinriss. »Französische Mo-
mente« nannte es zärtlich jemand in Hessen.
Eine »umfassende Solidarität« und »Sympa-
thie« herrsche in der Bevölkerung, nicht für
die Sache der Busfahrer oder Kindergärtne-
rinnen, sondern für die Freude am Fordern
überhaupt.

Entsteht eine deutsche »Streikkultur«? Es
tut sich etwas. Nicht, dass wir bald ein echtes
Streikrecht hätten wie im Nachbarland. Eine
kulturelle Verschiebung zeichnet sich ab. Die
Signale aus dem Alltag drücken die Akzep-
tanz einer neuen Art des Forderns aus, die
nicht erst ans Angebot des Gegners denkt,
sondern erst an sich selbst. Eingeführt haben
es die Lokführer im vergangenen Jahr, die
niemand mochte, wegen Sektierertums und
weil sie für Sonderinteressen zankten, die
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insgeheim aber jeder bewunderte, einfach
weil die Jungs so schön frech auftraten. Man
mag die Lokführer immer noch nicht, aber
vielleicht mag man neuerdings Streit. Es
könnte tatsächlich daher rühren, dass das
Vertrauen in das uralte Versprechen schwin-
det, auf dem die politische Kultur des Landes
fußt – man einigt sich und hat am Wohlstand
teil. Dass der Aufschwung, für den der Gür-
tel hatte enger geschnallt werden müssen, am
Durchschnittsverdiener vorbeigegangen ist,
hatte seinen Anteil daran. Doch Vertrauen ins
Aufgehobensein in einem großen Ganzen ist
etwas Träges, Schweres, Beharrliches. Wenn
es schwindet, geht die Suche nach einem neu-
en Standpunkt in Eruptionen vonstatten. 

Das Hantieren mit neuen Formen einer
Streit- und Streikkultur ist ein Experiment.
Ein gewagtes, weil unsere Idee davon sich aus
Filmen, Literatur und romantischen Projek-
tionen auf mediterrane Nachbarn nährt. Wir
staunen, wenn wir uns dabei erwischen, ernst
gemacht zu haben. Und zweifeln sofort an
uns. Wenn wir den U-Bahnstreik verfluchen,
weil uns auf dem Rad der Hagel ins Gesicht
schlägt, wissen wir gleich, dass wir es eben
nicht können: Revoluzzen mit Laternenput-
zen, so war es immer schon. Wenn Franzosen
eine Straßensperre streikender Lehrer verflu-
chen, wenden sie und unterhalten sich im
Auto über die französische Widerstandskul-
tur. 

Uns Deutschen fehlt es an Selbstbewusst-
sein und Erfahrung, das schöne Pathos einer
»umfassenden Solidarität« mit der Wirklich-
keit abzugleichen. Sprich – eine Streikkultur.
Doch das Experiment wird sicher weiter ge-
hen. ■
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